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Ftetfe wollte ärgerlich auffahren, Ebersſtein trat da⸗ 
wiſchen. „Entſchuldigen Sie, Ebersſtein — mein Freund 
dat een bisken viel intus. Da findet er immer alte Be⸗ 
kannte, is ſo ne Art Marotte von ihm!“ meckerte er. 

„Ah, äh!“ machte Haus Claas und klemmte ſtch einen 
Bierfilz als Monofel ins Auge. Die ganze Geſellſchaft 
lachte. Ebersſtein war nicht beleidigt. Er ſtimmte in das 
Lachen mit ein. 

„Ftetſe“, — Schmalow hatte Tränen in der Stimme — 
„kenuſt du dummes Luder mir denn nich wieder?“ 
CEbersſtein faßte ihn unter dem Arm. „Kommen Ste 
doch einen Moment an unſeren Tiſch, damit mein Freund 
ſich beruhigt, er kriegt ſonſt das heulende Elend. Geſtatte 
mir“, — er klappte die Hacken zuſammen — „ebenfalls eine 
der für Tiſchrunde von deuſelben Dimenſionen wie vor⸗ 

er,“ 


„Geh man en beeten, Fietje“, meinte Claas, „die zwei 
ſcheinen ja ordentlich Kaſſe zu haben.“ 

Den Matroſen ſtieg der Alkohol zu Kopf. Ste faßten 
ſich unter und ſangen einen Kanon. Ebersſtein und Schma⸗ 
low hatten Fietje Stuhr an ihren Tiſch gezogen. 

„Eine Flaſche Schampus!“ gröhlte Schmalow. 

Das geflel Fietſe Stuhr. Er ſtieß mit den beiden an 
und lachte. Die anderen waren mit ſich beſchäftigt. Wie 
von Zauberhand erſchien immer elne Lage Kümmel und 
Bier nach der anderen. 

Wenn Streck jetzt ſeine Mannſchaft geſehen hätte, würde 
er ſicher mißbilligend den Kopf geſchüttelt haben. 

Der Sekt ſchien Schmalow merkwürdigerweiſe nüch⸗ 
tern zu machen. Ex wurde ganz vernünftig und gab au. 
doß er ſich geirrt hätte, aber wie er vorhin den Namen 
Fietſe Stuhr von feinen Kameraden gehört, da habe ihn 
das an einen alten Schulfreund erinnert. Nun plauderten 
fie von der „Tarantella“. Es fiel den beiden gemwienten 
Herren nicht ſchwer. Fletje Stuhr, bei dem ſich der Alkohol 
ſchon bemerkbar machte, auszuhorchen Ahnungslos ers 
zählte er alles, was heute auf der „Tarantella“ paſſiert 
war. Ebersſtein ließ noch eine Flaſche Sekt kommen. Dann 
ſteckten die drei die Köpfe eng zuſammen und Schmalow, der 
jetzt ganz nüchtern war, ſprach eifrig auf Fiete Stuhr ein. 

Als die „Tarantella“-Mannſchaft den Wilhelmspalaſt 
verließ war es ziemlich ſpät geworden. Man wollte noch 
ein Stündchen in ein Kabarett, wo die achezehn bildſchönen 
re auftraten, dann war es Zeit, an Bord zurück⸗ 

5 

Ebersſtein und Schmalow waren wie ſelbſtperſtändlich 
mitgegangen. Sie hatten den ſtark ſchwankenden Fieſe 
untergehakt und marſchierten voran. 


ee der Reeperbahn nachts um halb eins..“ ſan⸗ 
Fietje war ber viele durcheinandergenoſſene Alkohol 


nicht bekommen. 

Er war ganz blaß. Plötzlich ſtieß er ſeine beiden Be⸗ 
gleiter beifeite und fiel wie leblos auf die Straße. 

Ein Auflauf entſtand. Schuvo eilte herbei. 


Bromberg, den 20. März 


1929. 


Hans Claas war in größter Aufregung und blickte maß⸗ 
traulſch Ebersſtein und Schmalow an, die ſelber ratlos da⸗ 
ſtanden. Ein Arzt, der ſich unter der Menge befand, unter 
ſuchte den Ohnmächtigen. „Zunächſt einmal total betrun⸗ 
1 7 Woher kommt denn eigentlich das Schiff?“ fragte er 

ann. 

Ein Wachtmeiſter entſchied, daß der Mann ins Kranken⸗ 
haus müſſe. - 2 

Und ſchon rollte der telepboniſch gerufene Sanitäts- 
beides N Fietje Stuhr wurde ins Hafenkrankenhaus 
efördert. 

Die Mannſchaſt der „Tarantella“ ſtand bedrückt. Die 
meiſten, die nur engliſch ſprachen, hatten von der ganzen 
Sache nur ſoviel verſtanden, daß ihr Kamerad plötzlich krank 
geworden war. Ebersſtein erklärte ſich ſofort bereit, ins 
5 zu fahren und ſich des Patienten anzu⸗ 
nehmen. 

Es ſchlug elf Uhr. Die Mannſchaft mußte au Bord. In 
trüber Stimmung kehrten ſie zurück, und Hans Claas er⸗ 
ſtattete dem erſchrockenen Kapitän Bericht. daß Fietie Stuhr 
plötzlich ſchwer erkrankt ſei. ; 

Ebersſtein und Schmalow aber verbrachten die Nacht 


in einem Hotel in der Nähe des Krankenhauſes, nachdem 


fie mil dem Arzt 
ſprochen hatten. pi 

Am nächſten Morgen erſchlen Kapitän Streck perſön⸗ 
lich, um ſeinen Funker abzuholen. Fietje war noch ſehr 
ſchwach, und klagte über ſchreckliche Kopf⸗ und Rücken⸗ 
ſchmerzen. Der Arzt konnte nicht mit Beſtimmtheit au⸗ 
geben, ob dieſe Symptome lediglich auf den genoſſenen 
Alkohol zurückzuführen oder vielleicht als Beglun einer 
ſchweren Erkrankung — etwa Typhus — anzuſehen jeien, 

Kapitän Streck war außer ſich. Ohne Funker konnte 
die „Tarantella“ nicht abfahren und wo ſollte er Hals über 
Kopf einen zuverläſſigen Menſchen herbekommen? Gewiß 
hatte ihm jedes Heuerbureau einen Funker verſchafſt, aber 
Streck war in der Auswahl ſeiner Leute pedantiſch, und 
nahm nur ſolche, die ihm von zuverläſſigen Bekannten 
empfohlen wurden. 

Da ſprang Ebersſtein in die Breſche. Er war ſett 
ſieben Uhr im Krankenhaus und erzählte dem Kapitän, 
daß er im Kriege Funker geweſen fei, im übrigen könne 
ihm Fietje Stuhr genaue Auskunft über ſeine Perſon 


eben. 

Und tatſächlich erklärte jetzt Stuhr, Ebersſtein feit 
Jahren als zuverläſſigen Menſchen zu kennen, der Kapitän 
möge ihn ſtatt feiner heuern. denn er ſelbſt fühle eine 
ſchwere Krankheit in den Gliedern, 

Die Zeit drängte. a 

So machte Streck gute Miene zum böſen Spiel und 
heuerte Luodgar Ebersſteln, — den Adel hatte er fallen 
laſſen, — als Funter auf der „Tarautella“ an. Ebersſtein 
erichien mit feinem Koffer und begleitete Streck ſofort au 
das Schiff. wo er im Matroſenlogis verſchwand. Glet 
darauf machten die Troſſen des Schleppers feſt. 

Der kleine Schlepper keuchte, die „Tarantella“ hinter 
ſich herſchleppend, die Elbe hinunter. 

Fietſe Stuhr wurde am nächſten Tage aus dem 
Krankenhauſe entlaſſen, es war doch wohl nur Alkohol⸗ 
vergiftung geweſen. Er ſchien aber gar nicht bekümmert 
über die Abfahrt der „Tarantella“, ſondern begab ſich ſo⸗ 
fort auf die Reichsbank, wo er einen ſtark zerknüllten 
Scheck vorlegte, der nach kurzer Prüfung auch Honortert 


wurde. 
Seither hat Fietfe Stuhr die kleine Kneipe „Gute 
Fahrt“ in Cuxhaven gleich am Kat, und die leine blonde 


über den Zuſtand des Patienten ge⸗ 


nnemarte n die er Thon lange geliebt, iſt feine 

rau. Alle in Cuxhaven haben ſich gewundert, woher 
plötzlich Fietje ſoviel Geld gehabt hat, um die Kneipe zu 
kaufen und fein Weib heimzuführen. Aber es war nichts 
aus ihm herauszukriegen. „Intelligent muß man ſein“, 
oflegte er zu jagen, „denn ſchafft man's.“ 

Und dieſen ſeinen Spruch konnte niemand widerlegen. 

Die „Tarantella“ zog ſeewärts. 

Als ſie an Blankeneſe vorbeifuhren, ſtanden ſie alle an 
Deck. Mary und Ralph, Emmy Richter und Kapitän 
Streck, und winkten nach dem Roſenhäuschen, wo Hanne 
Streck ſtand, und ihr kleines weißes Taſchentuch im Winde 


wehen ließ. 
Mudder!“ brüllte Kapitän Streck 


„Auf Wiederſehen, 
hinauf. 

Aber Hanne Streck hat das wohl kaum gehört, dazu 
iſt die Entfernung doch zu groß. 

Langſam wurde die „Tarantella“ kleiner und kleiner, 
und als von ihr nichts mehr zu ſehen war, als ein 
Wölkchen Rauch am Himmel, da ließ Hanne Streck, ruhig 
und gefaßt, die Flagge der alten Hanſaſtadt herunter, fuhr 
mit ihrer welken Hand über das Tuch, legte es zuſammen 
und tat es in die Truhe. 

Dann ſetzte ſie ſich an ihren Fenſterplatz und nähte an 
einer Schlummerrolle, auf daß ihr Mann nach Tiſch ſchön 
bequem ſchlafen könne, wenn er nun endgültig heimkehrte. 

Und in die Schlummerrolle nähte ſie alle ihren guten 
Wünſche für Mary und Ralph mit hinein. 

Elftes Kapitel. 

Nachts ſtrahlten die Sterne. 

Das ſüdliche Kreuz, der Rabe, der fliegende Fiſch und 
in unerhörter Pracht der leuchtende Kanopus. 

Tagsüber brannte die Sonne in Weißglut. 

Die „Berlin“, das Expeditionsſchiff Dr. Werkmeiſters, 
hatte vor einer ſcheinbar unbewohnten, und noch unerforſch⸗ 
ten Südſeeinſel Anker geworfen. Sie haſteten an einem 
N das die Inſel wie ein ſchützender Gürtel 
umgab. 

Der Strom, der unabläſſig nach Norden zog, ließ eine 
Gefahr des Auflaufens nicht befürchten. 

Die „Berlin“ war ein Dampfer von mäßigen Aus- 
maßen. Den größten Teil der Gelder, die die Expedition 


kloſtete, hatte der Leiter aus eigenen Mitteln gegeben. Eine 


Tante in Amerika hatte ihm ein unerwartet großes Ver⸗ 
mögen hinterlaſſen. Den Reſt hatten Sammlungen ergeben. 

Dr. Werkmeiſter war ein Mann Ende dreißig. Das 
Haupthaar, blond und fein, war ſchon ſtark gelichtet. Eine 
große Hornbrille verdeckte die durch allzu vieles Mikroſko⸗ 
pieren kurzſichtig gewordenen Augen. Die Naſe ſprang 
ſcharf aus dem blaſſen runden Geſicht. Wenn er die Brille 
abnahm, brach ein Strahl unendlicher Güte aus den getrüb⸗ 


ten Augen. 
Dr. Werkmeiſter war Privatgelehrter. Er hatte es nie 


über ſich bringen können, eine ihm oftmals angebotene Pro⸗ 


feſſur anzunehmen. So ſtand er nur in loſem Zuſammen⸗ 
hange mit der Berliner Univerſität, deſſen Gelehrten die 
Univerſalität ſeiner Studien nicht in allem billigten. Wo 
e ſich ins Spezielle verloren, ſuchte er immer wieder die 
Totalität der Erſcheinungen zu erkennen. Er war Balte- 
riologe, Zoologe und Phyſiolvge. Sein Streben war, die 
Zuſammenhänge zwiſchen Tier und Pflanze aufzufinden. In 
letzter Zeit hatte er begonnen, Pflanzen genau ſo wie Ver⸗ 
uchstiere zu impfen, um zu beweiſen, daß die Reagens auf 
tere wie Pflanzen dieſelbe fein müſſe. 5 
Es iſt bekannt, daß die Kanaker der Südſee, ebenſo wie 
die Inder, über ein dem Abendland unbekanntes Wiſſen gift⸗ 
licher Wirkungen verfügen, und ſo hoffte er in der Südſee 
Verbindungen ihm noch unbekannter Gifte, die eine Heil⸗ 
und Gegenwirkung auslöſen mußten, zu finden, i 
Die Regierung war an ſeinen Forſchungen intereſſiert. 
Man hatte den Dampfer „Berlin“ gechartert und als 
F ausgerüſtet, wenn ſich auch viele von den 
erſuchen dieſes Eigenbrödlers wenig Erfolg verſprachen. 
Als einzigen wiſſenſchaftlichen Begleiter hatte er feinen 
mulus Fritz Mechtle aus Böblingen im Schwabenland 
tgenommen. 
Das Schiff kommandierte Kapitän Schultze. 
Schultze war der Sohn armer Portiersleute in Pots- 
Er war als Knabe zu keiner rechten Arbeit zu ge⸗ 


chen geweſen. Am liebſten hatte er im märkiſchen 
Sande gelegen, zwiſchen den Wipfeln der Kiefern zum 
immel hinaufgeſchaut und geträumt — — von 


ten Meeren und fernen Inſeln, auf denen wilde Völker 
lebten. 

Dann hatte er zur See gehen wollen. Aber Vater 

a rede an dem Spruch: „Bleibe im Lande und nähre 


Und ſo war Karl nicht weit von Hauſe weg⸗ 


gekommen. Zwiſchen Wanuſe und Potsdam, und Potsdam 
und Wannſee war er mit der Cladow gefahren. Hin und 
her im ewigen Einerlei, Billette abreißend und die Lauf⸗ 
planken hin- und herſchiebend. N 

Eines Tages war er nicht mehr nach Hauſe gekommen. 
Bei der Rückfahrt von Wannſee war er einfach verſchwun⸗ 
den. Die Mutter hatte ein wenig geweint, aber der 
Vater war aufgefahren und hatte geſagt, man ſolle den ver⸗ 
kommenen Bengel tun laſſen, was er wolle. Und von dem 
. durfte im Hauſe Schultze nicht mehr geſprochen 
werden. 

Nach langer Zeit war aus Sumatra eine fleckige Karte 
an die Mutter gekommen, es gehe ihm gut, und er hoffe, 
als reicher Mann heimzukehren. Da hatte Vater Schultze 
höhniſch aufgelacht, doch die Mutter hatte die Karte ſorgfäl⸗ 
tig aufgehoben. 

Als Vater Schultze eines Tages nicht mehr brummend 
die Tür aufſpringen ließ, ſondern ſein Domizil in einem 
ſtillen friedlichen Garten gefunden hatte, rahmte ſie die 
Karte ſäuberlich ein und hing fie unter das große Familien- 
bild in der guten Stube. 

Dann war er eines Tages ſelbſt gelommen. Groß und 
ſtark, als zweiter Steuermann auf einem Segelſchiff, das 
ums Kap Horn nach Chile fuhr. 

f Nas er fünfundvierzig Jahre alt. Als die Expe⸗ 
dition Werkmeiſters ſich rüſtete, da hatte ihn dieſer als Kapi⸗ 
tän engagiert. Denn ihm gefiel die Sehnſucht dieſes Man⸗ 
3 dem noch immer die Träume der Jugend im Blute 
angen. 

Fritz Mechtle war kein Muſterſtudent. Ein anderer Ge⸗ 
lehrter wie Werkmeiſter hätte ihn vielleicht als oberflächlich 
und nicht tiefgründig genug abgelehnt. 

Er machte Gedichte, boxte, tanzte Charleſton. Er ar⸗ 
beitete mehr gefühlsmäßig wie wiſſenſchaftlich. Aber ge⸗ 
rade deshalb ſah er oft Wege, an denen proſaiſchere Denker 
achtlos vorbeigingen. 

Dieſes wiſſenſchaftlich-poetiſche Denken gefiel Dr. Werk⸗ 
meiſter, der ſelber die Natur als ein großes Gedicht betrach⸗ 
tete, deſſen Schönheit im Ganden erfaßt werden müſſe. 


Kapitän Schultze ging unruhig an Deck auf und ab. Er 
hielt die Naſe hoch gegen den Wind, und ſchnüffelte wie ein 
Kater nach einer Maus. Der Kapitän behauptete, er könne 


den Wind riechen. 


„Das Wetter gefällt mir nicht, Doktor!“ ſagte er zu 
Werkmeiſter, der an Deck mit Mechtle vor einer Pflanze ſaß, 
die fie chloroformiert hatten. 

Werkmeiſter blickte etwas ärgerlich über die Störung 
auf. „Aber Kapitän, es iſt doch herrlichſte Klarheit.“ 

„Trau einer der Südſee, ſetzt brennt die Sonne, daß 
man vor Hitze kaum krauchen kann, und in einer Viertel⸗ 
ſtunde platſcht der Regen nieder, daß das Deck unter Waſſer 
ſteht. Wir liegen zu nahe an den Korallenriffen. Am lieb⸗ 
ſten möchte ich die Anker lichten und ſeewärts fahren.“ 

„Na, ſchließlich ſind wir ja kei' Einbaum, der bei jeder 
größeren Welle umkippt““, miſchte ſich Mechtle, der ſein 
ſchwäbiſches Idiom nie verleugnen konnte, ins Geſpräch. 
„Bis morge wird's Wetter ſchon noch halte, wir wolle doch 
nach der Insel, auf der die Chef einige Pflanze ver⸗ 
mutet, die uns von Nutze ſein könne.“ 

tze richtete fein Glas nach dem Eiland. „Das iſt 
ne Inſel, wie hier herum Dutzende liegen“, und deutete 
auf die palmenumſtandene Küſte, „Palmen, Büſche, Vögel 
in Maſſen. Und wenn Gott den Schaden beſieht, wohnen 
in dem anſteigenden Bergland noch Kannibalen.“ 

Mechtle riß dem Erſtaunten das Glas aus der Hand. 
„Kannibale, Gott wie romantiſch, wo denn?“ 

„Können Sie hier bald noch genug kennenlernen, Kiek⸗ 
indiewelt! In Böblingen haben Sie wohl noch keine 
geſehen?“ 

„Noi,“ meinte Mechtle, „aber ich war mal bei einem 
Schweinseſſen bei einem Berliner Turnerbund eingelade, 
die ſind auf die Eisbeine losgefahre, ſchlimmer als die Süd⸗ 
ſee⸗Inſulaner auf ihre Kaunibale⸗Mahlzett!“ 

Werkmeiſter lachte. Der Preuße und der Schwabe lagen 
ſich gern ein wenig in den Haaren. 

„Die Inſel ſcheint unbewohnt,“ ſagte er dann, au die 
Reeling tretend, „wir würden doch zum mindeſten Rauch 
auffteigen ſehen. Außerdem wäre anzunehmen, daß ſie an 
der Küſte ihr Dorf errichtet hätten.“ 

„Können auch in den Bergen wohnen, ich traue der 
Inſel da nicht. Wenn ſie uns geſehen haben, ziehen ſie ſich 
ins Innere zurück, und warten, bis wir gelandet ſind.“ 

„Hurra!“ ſchrie Mechtle und ſtimmte an: „Auf in den 
Kampf, Torero!“ 

Aber in der Begiſterung hatte er zu hoch angefangen 
und konnte nun nicht mehr weiter. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zur Praxis der Familienforſchung. 
Von Werner Fuchs⸗ Hartmann. 


Der Dreißigjährige Krieg iſt der oft beklagte und ge⸗ 
— Grenzſtein weitaus der meiſten Familiengeſchich⸗ 
en. Kirchenbücher und Gemeindeakten wurden durch ihn 
vernichtet und ſogar Staatsarchive in alle Welt zerſtreut. 
Die dadurch entſtandene Lücke iſt um ſo ſchmerzlicher, als 
auch nach Beendung der offenen Fehde noch eine geraume 
Zeit verging, ebe man überhaupt daran denken konnte, die 
Urkunden wieder zu ſammeln und notdürftig zu ergänzen. 

Hierbei wurden daun natürlich in erſter Linie nur 
ſolche Schriftſtücke berückſichtigt, an denen die Behörden ein 
beſonderes amtliches Intereſſe nahmen. Alle Aufzeichnun⸗ 
en mehr privaten Charakters ließ man im Drange der 
dei leichten Herzens verloren gehen oder ſtapelte fie ohne 

rdnung in Kellern und ſonſtigen Geläſſen auf, die ſich 
gerade boten und keineswegs immer für eine Erhaltung 
in brauchbarem Zuſtande eigneten. 

Zudem wurden viele Aktenſtücke meiſt aus Raum⸗ und 
Sicherheitsgründen anderen Amtern zugeteilt, ſo daß es 
manchmal ſelbſt bei Vorhandenſein von Dokumenten un⸗ 
bekannt ift, wo fie ſich befinden. So verteilt ſich z. B. das 
Leininger Archiv an beinahe 50 deutſche Städte — ja, ein 
Teil der Akten wurde während der Réunionskriege Lud⸗ 
wig XIV. ſogar in Fäſſer gepackt und nach Paris mitgenom⸗ 
men, wo ſie noch heute liegen. 

Die Kirchenbücher gehen in günſtigen Fällen bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts zurück. Weitere Forſchungen 
find im allgemeinen nur noch dann möglich, wenn einer 
der Vorfahren ſchon mal mit einer Familiengeſchichte be⸗ 
gonnen hatte oder Mitglieder früherer Generationen 
öffentliche Amter bekleidet haben. Waren dieſe Poſten nicht 
allzu untergeordnet, ſo laſſen ſich bei fachgemäßen Quellen» 
ſtudien faſt ſtets ſo viel Anhaltspunkte finden, daß man 
wenigſtens einen Stammbaum aufſtellen kann, obgleich 
man auf Einzelheiten gewöhnlich wird verzichten müſſen. 

Das Bearbeiten der Archivakten erfordert außerdem 
nicht nur viel Zeit und häufig weite Reiſen, ſondern auch 
eine gewiſſe hiſtoriſche Schulung und eine Vorkenntnis im 
Lefen alter Urkunden. Es darf nämlich nicht vergeſſen 
werden, daß vor dreihundert und mehr Jahren eine 
weſentlich andere Schreibweiſe herrſchte, nicht nur in 
grammatikaliſcher und orthographiſcher Beziehung. Wenn 
auch längſt enger Bezeichnungen und vor allem 


tät „verſchönern“ oder ſogar ganz ablegen konnte, iſt un⸗ 
bekannt. Auch weiß man, 
Humanismus viele Leute, namentlich Gelehrte und reiche 


genau wiſſen, wie ſie eigentlich richtig heißen. Schlechte 
Schrift und Einflüſſe der Mundart ſpielen hier die 
ſchlimmſten Streiche — müſſen alſo bei der Familien⸗ 


forſchung beſonders berückſichtigt werden. 

Aus meinen eigenen Erfahrungen möchte ich hier einen 
Fall anführen, der in dieſer Hiuſicht beſonders lehrreich iſt: 
Ich hatte vor einiger Zeit die familienkundlichen Forſchun⸗ 

en für die Vorfahren eines rheiniſchen Induſtriellen zum 
bſchluß gebracht. Es lag bier eine latiniſierte Namens⸗ 
ſorm vor; wann dieſe Anderung eingetreten war, konnte 
lange Zeit nicht feitgeitellt werden. Träger dieſes Namens 
traten ſchon in der Mitte des 16. Jahrhunderts auf, ohne 
daß eine Verbindung zu ihnen geſchlagen werden konnte. 
So ſaß man denn beim Jahre 1709 feſt. Da die Familien⸗ 
mitglieder bis zu jener Zeit höhere Verwaltungsbeamte ge⸗ 
weſen waren, fand ſich in den ſtaatlichen Archiven nicht nur 
ein reichhaltiges Material, das direkt einen kleinen kultur⸗ 
geſchichtlichen Ausſchnitt lieferte, ſondern auch elne ſehr 
große Anzahl von Handſchriften jener Vorfahren. 

In der Beſtallungsurkunde des älteſten 3 fand 
go jedoch unr ein Hinweis auf die Heimat des Ernannten. 

ugabe des Geburtstages, Namen der Eltern — alles fehlte. 


ii möglich, daß ein ſolches 
5 


ei 
m 


Auch in den Kirchenbüchern des bezeichneten Ortes war der 
Name nicht zu entdecken. Erſt bei wiederholter genauer 
Durchſicht des älteſten Jahrganges ſah ich eine deutſche 
Form der Latiniſierung. Daten und mehrere andere un⸗ 
zweifelhafte Anzeichen führten zu der Überzeugung, daß es 
ſich Pre die gleiche Perſon, bezw. die gleiche Familie handeln 
mußte. 

Bei der von mir vorgenommenen Zurückverfolgung der 
Stammreihe traf ich auf einen neuen Beweis der Zu⸗ 
1 beider Familien: Die Vornamen waren 
ie gleichen wie in der Zeit nach 1709. Die Namengebung 
war aber früher weitaus mehr als heute an eine gewißfe 
Tradition gebunden. Das Ergebnis der wochenlangen Ar⸗ 
beit war ſo entſcheidend, daß der Stammbaum bis 1446, alſo 
um beinahe drei Jahrhunderte, weiter zurückgeführt wer⸗ 


Jeder, der ſich mit Familienkunde befaßt, ſollte nicht 
zu benutzen, 
das a le Werk feiner Art, 
Wappen fü 


Hit dem fo, dan 


äter wieder 0 ar werden mußte. 
te au 


inden ſich nähere 
Quellen angeben 


boten. 
dende Adel angehörende Familie auf Grund einer zeit, 
genöſſiſchen Chronik als ausgeſtorben angegeben, obgleich 
ſie noch in vier Linien blüht. 

Noch eine Warnung möchte ich an dieſer Stelle alte 
fügen: Niemals von einem möglichſt frühen Träger des 
5 Namens ausgehen, der „vielleicht“ auch zur Für 
lie zählen könnte! Bei gans jeltenen Namen mag das 
noch angehen 2 für gewöhnlich 8 2 ein auf ſolche 
Weiſe verſuchter ückſchluß auf ſpätere Zeiten in eine 
Wüſte von Spekulationen. 

Zu bedauern ift, daß noch kein Buch vorhanden iſt, das 
in kurzer und leichtfaßlicher Form die we entlichſte Ans 
leitung zur Familienforſchung gibt, Die Werke, die wir 
auf dieſem Geblete beſitzen, find entweder nicht fachlich ge⸗ 
nug gehalten oder zu umfangreich und wiſſenſchaftlich, um 
für den nicht akademiſch gebildeten Laten brauchbar zu 


ſein. 

„Es ift ein ſchöner Beweis unſerer Selbſtheſinuung, daß 
weitere Kreiſe ſich dem Studium ihrer Familie zuwenden, 
eine Regung, die möglichſt gefördert werden ſollte. Wir 
können nicht ahnen, wohin wir gehen, ſo ſollten wir wenig⸗ 
ſtens wiſſen, woher wir kommen. 5 


Die rotſamtene Mütze. 


Skizze von Guſtav Finke⸗Bülter. 


Urſprunglich ſollte die Jahrbundertſeier des Ernſt-⸗Otto⸗ 
Gymnaſiums in ſchlichteſter Weiſe vor ch gehen, die un⸗ 
e. Plötzlich 

ehemalt⸗ 


ſich ge 
günſtigen Zeitläufe verboten hochfliegende Plän 
aber änderte der Anſtaltsleiter ſeine Abſicht. Ein 
ger Schüler hatte gebeten, der Feier einen größeren und 
der Bedeutung des Tages würdigeren Rahmen zu geben; er 
erklärte ſich zugleich unaufdringlich bereit, die nicht gerin 
Mehrkoſten zu tragen. Nach manchem Für und Wider fan 
der Vorſchlag bei den Vertrauensleuten Annahme. 

Die Zeitungen brachten unter gelungenen See 
Artikel, die des Lobes und der hoffenden Ausblicke vo! 
waren; die Regierung fandte Abgeordnete. Im raumhaltig⸗ 
ſten Saal der Stadt nahm die eigentliche Feier ihren ni! 
fang. Wie nicht anders zu erwarten, wurden der Reden viel 
gehalten, gute und auch langweilige. 

Seltſam aber war, daß in allen Anſprachen der Name 
eines Mannes genannt wurde, den man offen oder ve eckt, 
feurig oder ſanft wohlwollend, als ein leuchtendes Beiſpiel 
hinſtellte. Der Kern etwa lautete, daß man an ihm, dem ehe⸗ 
maligen Schüler des Ernſt.Otto⸗Gymnaſiums, deutlich zu 
erkennen vermöge, wie ein in der Jugend geſammelte 
Wiſſen Vorbedingung ſei für den Aufſtieg im Leben. 

Während der Redner ſolch trefflide Wendungen fand, 
geſchah es wohl, daß die Zuhörer ihre Augen nach dem de 
einer Tafel wandten, wo neben dem Weißbärtigen ein 
ſchlanker, doch ziemlich breitſchultriger Mann ſaß und artig 
lächelte, er war noch nicht alt, etwa fünfunddreißig; einer 
und der andere unweit von ihm ſchob ſein Kelchglas heran 
und ließ es an das ſeine klirren: „Wohlſein, mein Lieber! 
Du biſt gemeint! Und recht hat er, der da oben! Biſt was 
geworden im Leben.“ Dann nickte der Schlanke, lachte un 
befangen und war offenſichtlich voller Frohſein. Zu dem 
Weißbärtigen beugte er ſich herab und ſprach ein paar Teile 
Worte. Da lachten beide, nicht laut, bewahre, hinter der 
vorgehaltenen Hand gluckſte es verſtohlen. Wie Vater und 


Sohn gebärdeten ſie ſi 
- einitiger Schüler. So 
Das 


etwas gibt es. 


Feſt nahm feinen Fortgang. Mau taute auf, be⸗ 


ſchnüffelte einander, erkannte ſich und drückte die Häude: 


Ah, der Fritz! Schau an, der ſchöne Oskar! Wie geht's, 
wie ſteht's? Zollrat biſt du geworden! Allerhand Achtung! 
Nee, nee, ich habe die Apotheke von meinem alten Herrn 
übernommen; natürlich, man haut ſich To durch. Profit 
Kinder! 

Im ſtillen Weinzimmer des Hauſes ſaßen rund um den 
Tiſch ihrer zehn oder zwölf. Bildner und ihre Geſchöpfe, 
bunt in der Reihe. 
ter, ſchneeiges Haar und unverfärbtes. Der Weißbärtige 
Ko DE Schlanke drückten das ſchwarzlederne Sofa, Seite 
an Seite. * / 1825 
„ „denn es iſt immer einer“, ſagte plötzlich der Weiß⸗ 
- bärtige, als ſetzte er ein längſt begonnenes Geſpräch fort, 
„der unſere beſondere Aufmerkſamkeit verdient, ſei es 
nun, daß er ausnehmend begabt und fleißig, fel es, daß er 
beſonders dumm und faul iſt. In einem wie im anderen 
Falle malen wir uns dann ſeine Zukunft an die Wand. 
Aber ſehr leicht find Trugſchlüſſe möglich. Was ſollen Bels 
ſpiele? Wir kennen fie zur Genüge. Der Mlttelmäßtge 
wuchert mit feinem Talentchen, das Genie ſtreut ſeine Ga⸗ 
ben in alle Winde. Oft aber iſt ein verwehtes Blatt, eine 
jungenhafte Eitelkeit, ein Winziges die Urſache, daß der 
Weg ſich wendet und ein fernes Ziel erkennbar wird. 

Wir wollen ihn Georg nennen, dreizehnjährig. Er 

unterſchied ſich von ſeinen Klaſſengenoſſen vor allem darin, 
daß er ſtets aufs feinſte gekleidet ging; ſeine rote Mütze 
pluſterte ſich förmlich auf vor Nettigkeit und Stolz. Ein 
paar Sonderheiten bemerkte ich, ſo, daß er über reichliche 
Geldmittel verfügte; des ferneren, daß er manchmal mitten 
im Unterricht einſchlief und nur ſchwer zu erwecken war. 
Ich erklärte mir beide Erſcheinungen mit der Wohlhaben⸗ 
heit ſeiner Mutter und der Geſelligkeit in ihrem Hauſe. 


Sie wohnte zwar, eine Witwe, im häßlichſten Viertel der 


Stadt, weitab von der Schule; ihr pünktliches Zahlen jedoch 
und ihre Großmut bei gelegentlichen Sammlungen ließen 
ſie als durchaus unabhängig erſcheinen. Noch eins iſt, was 
ich zu erwähnen nicht vergeſſen darf. Georg beteiligte ſich 


nie am Spiel der anderen Knaben, noch trat er dem neu⸗ 


gegründeten Fußballklub bei; nie ſah ihn ſemand außer. 
bolb der Lehrſtätte. Als Schüler war er mir 


„mitt 


Luxus einer Berufsfeuerwehr leiſten; mehrere freiwillige 
Körperſchaften verſahen im Notfalle ihren Dienſt. Es gab 
da die Bürger: und die Turnerfeuerwehr, und eine, die 
man im Volksmunde die „Blechköppe“ nannte, weil ſie 
Schutzhelme aus weißgelbem Metall trug. Zu dieſer ge⸗ 
hörte ſch. Wir wurden eines Spätnachmittags durch die be⸗ 
kannten, unheimlich tutenden Hornſignale aufgeſchreckt; das 
Haus eines Flurſchützen weit draußen im Felde war in 
Brand geraten, den es nun ſchleunigſt zu löſchen galt. Wie 
ſo leicht, wo zwanzig tapfere Männer kommandieren und 
zweie gehorchen, fraß das Feuer ſich ſatt bis zu den Grund⸗ 
mauern, und die glimmenden Reſte zu behüten, ward ich 
auserkoren. Brandwache nennt man das. Gegen Mitter⸗ 
nacht wurde ich abgelöſt. 
Es war eine widerliche, regneriſche Nacht. Müde, durch⸗ 
näßt und augeſchwärzt betrat ich in der Vorſtadt eine Wirt⸗ 
ſchaft, um mir einen Grog brauen zu laſſen. Das niedere. 
doch weitläufige Lokal war angefüllt mit Handwerkern, Ge⸗ 
ſchäftsleuten und ſonſtigen geruhſamen Bürgern, fie tranken 
aus hohen Steinkrügen und ſchwatzten lebhaft. Da das 
e Glas Grog dem erſten an Güte nahe ſtand, geriet 
ch in ein ſanftes Träumen, und nur undeutlich hörte ich, 
duß man plötzlich lauter lachte und ſprach, Scherzworte rief 
wie „Rollmops — Neunauge!“ und daß eine helle Knaben⸗ 
"stimme. antwortete. j 
Aufblickend gewahrte ich einen Burſchen, eben ein⸗ 
getreten, mit ſchäbiger Wollmütze, geflickten Kleidern und 
klobigen Schuhen. Er bot aus einem Geſtell von Tönnchen 
Waren feil. ſaure Fiſche, die man ihm Tiſch für Tiſch ab⸗ 
kaufte und aus bloßer Fauſt verzehrte. Ein Labſal für 
den bierprallen Leib. Der Junge kam endlich zu mir und 
ſprach mich kecklich an. Ec juh zuerſt nicht, wen er vor ſich 
hatte, da mein ſchwärzliches Geſicht wie eine Maske war, 
doch als er mich erkannte, riß es ihn im jähen Schreck zu⸗ 
ſammen. Er zitterte, und es ſchien, als wolle er aus⸗ 
kneifen. Aber er ſtand und ſenkte den Kopf. 

„Seit wann betreibſt du dieſen 
Georg?“ fragte ich ohne Härte. 
Tleres glomm dartn, „Seit langem“, antwortete er leiſe. 

„Du ließeſt durchblicken, daß deine Mutter eine ver⸗ 
mögende Frau ſel.“ a 


und waren doch nur Lehrer und 


äußerſten Rande 
- einigem Druckſen erzählte er mir ſeine Geſchichte: Danach 


Die roten Mützen deckten kahle Häup⸗ 


„und fie und meine Schweſterchen litten keine Not, 
Morgen. 


„ lieb und 
werk ſchmuck und ſchlank, offenen Blickes und beiteren Ge⸗ LK 
In. jenen Jahren konnte unſere Stadt ſich nicht den 


nächtlichen Handel, 
Er hob langſam die Augen, die Not eines gefangenen J 


„Ich ſagte es niemals, man nahm es an. Mukter iſt 


a arm — und nicht ſehr geſund. Ich habe zwei Geſchwiſter.“ 


„Wer, ernährt ſie?“ 


Bit du mir nicht erklären, Georg?“ — Ich gebot 
ihm, ſeine Laſt abzuſtellen und ſich zu ſetzen. Auf dem 
eines Stuhles nahm er Platz. Na 


war fein Vater Handelsmann geweſen, der von Wirtichaft 
fei Wirtſchaft zog und ſein Brot damit erwarb. Nach 
einem frühen Tode übernahm der Sohn kurzerhand das 


Geſchäft, und er verdiente gut dabei, denn man mochte ihn 


leiden. 

„Mutter war froh“, fuhr er fort, zutraulicher 8 

er 
mir machte es Spaß, wenn ich auch zumellen müde war am 
Mutter tat fa alles für mich, und als ich ihr 
ſagte, daß ich gern eine rotſamtene Mütze hätte, wie ich ſie 
bei den reichen Jungen geſehen, meinte ſie, ich ſolle mir 
ruhig eine kaufen, ich wäre ja Geſchäftsmann und mein 
eigener Herr. Da meldete ich mich ſelbſt aus der Armen⸗ 
ſchule ab und auf dem Gymnaſium an. Bloß wegen der 
roten Mütze. Erſt nach und nach kam ich dahinter, daß ich 
ja tauſendmal viel Beſſeres eingetauſcht hatte als nur den 
Deckel. Darum gab ich mir mächtig Mühe. einmal deshalb, 
daß keiner was merkte, und auch, um mit allen gleichen 
Schritt zu halten. Es war — ſchön war es, ja, und nun 
— das iſt wohl nun vorbei, Herr Doktor?“ — 

„Rollmops! Neunauge!“ riefen die Leute. 

„Geh hin, Georg“, ſagte ich, „verſieh dein Geſchäft. Ich 
denke — es wird wohl nicht vorbei ſein wie?“ 

g da, ich bin ein alter Knaſter geworden, doch ich 
vergeſſe nie, wie das Bürſchlein mich anblickte und wie 
ſeine Hand tapſig nach der meinen ſuchte, ſie preßte, 
guetſchte. Freilich, freilich, fo ſauber und gepflegt war 
jene Haud keineswegs wie dieſe hier.“ — 

Denn der Schlanke hielt die ein wenig zitternden 
Finger des Weißbärtigen feſt umkrampft. 


ir 
it 


— —— — te nnnunansenen: 


* Das Flugzeug als Archäologe. Binnen kurzem wer⸗ 


den in der Nähe der engliſchen Stadt Norwich umfaſſende 


Ausgrabungsarbeiten in Angriff genommen, welche dle Auf⸗ 
deckung der alten 29 ng Caiſtor zum Ziele haben. 
Man vermutete ſchon ſeit langem in der betteffenden 
Gegend Reſte einer altrömiſchen Siedelung; infolge der 
weiten Ausdehnung des in Betracht kommenden Geländes 
wußte man jedoch nicht, wo eine erfolgverſprechende Arbeit 
einzuſetzen hätte. Dieſe Frage wurde nun im letzten Jahre 
auf eine ebenſo eigenartige wie glückliche Weiſe gelöſt, 
Ein über der fraglichen Gegend ſchwebender Flieger ſah 
nämlich aus 800 Meter Höhe in den üppigen Gerſten⸗ und 
Weizenfeldern ſeltſame helle Linien ſich von dem dunkleren 
Grün des Korns abheben, die in ihrer Geſamthett täuſchend 
das Bild eines — 17 wiedergaben. Er machte von 
feiner Beobachtung Mitteilung; ein Archäologe erkannte 
9 777 die Bedeutung der Nachricht. Es wurde jetzt plan⸗ 
äßig mit Blugzeugen die Gegend erforſcht, und bald war 
icht der geringſte Zweifel mehr möglich, daß man die 
genaue Lage des alten Gailtor wiedergefunden hatte. Die 
es heute bedeckende Schicht fit fo dünn, daß über den frühes 
ren harten Straßen und ſteinernen Gebäuden das Korn 
nicht völlig ausreift und heller bleibt als das übrige Ge⸗ 
treide. Schon heute kann man an Hand der Lichtbilder die 
genauen Umriſſe zweier großer Tempel feſtſtellen. 


* Aufruhr der heiligen Elefanten. In den Straßen von 
Bangkok in Stam ſplelte Ro ein aufregendes Schaufpiel 
ab. Die heiligen weißen Elefanten waren aus ihrem Stall 
entwichen und ſtürzten, miteinander nene durch die 
Straßen der Ktadt. Der eine Elefant riß Rieſenbäume aus 
und ſchleuderte ſie den entſetzten Paſſanten, die kaum Zeit 
hatten, ſich in Häuſer zu flüchten, nach. Endlich gelang es, 
einen der Elefanten mit einem Laſſo zu fangen. Dann 
kam man auf den Gedanken, dle anderen Tiere mit Futter 
anzulocken. In der Mitte der Straße wurde die Lieblings⸗ 
ſpeiſe der Elefanten aufgeſchüttet — ein Berg von Bananen 
und a Die raſenden Tiere gingen in die Falle. 
Die Mahlzeit war mit einer Rieinmenge von Strichnin, 
die genügen würde, vierhundert Menſchen zu töten, vr 
bereitet, Die Elefanten AK en mit großem Appetit, wäh⸗ 
rend die Straßen von Polizei und Militär abgeſperrt 
waren. Zwei Stunden ſpäter waren die Tiere tot. 
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